
27. Januar 1809 unbekümmert darum, daß er noch vor wenigen Monaten auf jede Be-

soldung hatte verzichten wollen, eine Erhöhung seines Gehaltes von 800 auf 2000 Fr. zu

beantragen. Er schämte sich nicht, aller Wahrheit zuwider zu behaupten, daß Völkel

?Bibliothecaire que par titre" sei, daß er also eigentlich die Arbeit verrichte. Es war ihm
schon zur Gewohnheit geworden, sich bei solchen Gelegenheiten möglichst abfällig über die
verflossenen hessischen Verhältnisse zu äußern - auch jetzt schmähte er wieder das

?ancien Regime de l'Electeur, ou les sciences ne furent nullement protegees et Peconomie
dans toutes les branches fut portee ä son comble". Selbstverständlich wurde sein Wunsch

erfüllt; man hatte aber doch einige Scheu nur ihn in dieser Weise zu bedenken, und zog
es vor, gleichzeitig das Gehalt des Schreibers Enzeroth von 753 auf 1000 Fr., und das des
Pedellen Rischmüller von 350 auf 500 Fr. zu erhöhen. In seiner Tätigkeit oder richtiger
Untätigkeit ließ Murhard keine Änderung eintreten; er erschien nur dann in der Biblio-
thek, wenn er Wert darauf legte, hier gesehen zu werden, oder Gelegenheit suchte, ein-
flußreichen Persönlichkeiten mit den Beständen der Bibliothek gefällig zu sein. Dabei
hielt er sich auch nicht an die Bestimmungen der Bibliotheksordnung, die ihm -- trotz
ihrer knappen Fassung - möglicherweise gar nicht bekannt war. Da die Bibliothek dabei

gar leicht zu Schaden kam, ergaben sich aus seinen Willkürlichkeiten mehrfach Reibungen
mit Völkel, der ihn wiederholt auf die Einhaltung der bestehenden Bestimmungen ver-
weisen mußte, ohne damit irgendwelchen Eindruck zu machen. Murhard rächte sich in der
ihm eigenen Weise, indem er bei jeder Gelegenheit Völkel anzuschwärzen unternahm. Die

Vermutung liegt nahe, wenn sie auch nicht bewiesen werden kann, daß er der Schreiber
des anonymen Briefes war, der im Frühjahr 1809 nach dem Zusammenbruch des Dörn-
bergschen Aufstandes Völkel der Mitwisserschaft beschuldigte und seine Verhaftung ver-
anlaßte; wenige Tage genügten, um seine völlige Unschuld zu erweisen.

Für das Museum Fridericianum waren die Jahre der Fremdherrschaft eine Zeit
dauernder Bedrohung; die landfremde Regierung klügelte immer wieder neue Pläne aus,
um das Gebäude anderen Zwecken nutzbar zu machen. Die durch den Zuzug zahlreicher
Franzosen und anderer Glücksritter, die am Hof Jeromes ihren Vorteil zu finden hofften,
entstandene recht empfindliche Wohnungsnot führte wiederholt die Gefahr herauf, daß
einzelne Teile des Gebäudes zu Wohnungen umgebaut wurden; daß dadurch das Museum
wie die Bibliothek schwer geschädigt werden mußten, machte den Vätern solcher Ge-
danken keine Sorgen. Einmal war es der Inspektor Döring, dem mit Unterstützung des
Präfekten des Fulda-Departements, des Grafen Hardenberg, im Oberstock, also im Bereich
der Bibliothek eine Wohnung eingerichtet werden sollte; Völkel hätte damit sein Arbeits-
zimmer und den Raum für die Kataloge und Handbücher hergeben müssen - er erklärte
daher, unter solchen Umständen von seinem Amt zurücktreten zu wollen. Damit war dieser
Plan erledigt -- nur allzu rasch folgte ihm ein anderer, der deshalb gefährlicher war, weil
es sich diesmal um Johannes von Müller handelte, der in einem Flügel des Orangerie-
Gebäudes eine vorläufige Unterkunft gefunden hatte und nun ein endgültiges und würdiges
Heim bekommen sollte. Glücklicherweise zeigte er aber selbst keine Neigung, seinen
Namen mit einer derartigen Einengung eines alten Kulturinstitutes verbinden zu lassen,
und so wurde auch dieser Gedanke bald wieder zur Seite gelegt. Ganz ungeheuerlich war
die Absicht einiger Herrn vom Hof, aus dem großen Büchersaal einen Tanzsaal zu
machen; die Bücher sollten mit Tapeten verhängt, und an den beiden Enden des Saales
sollten kleinere Zimmer abgeteilt werden. Völkel wandte sich an den General-Secretär
der Intendance und verlangte Schutz für die wissenschaftlichen Institute, deren Schädi-
gung die öffentliche Meinung stark erregen werde. ?Vous scaurez sans doute, quel usage on
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